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Her Tod lehrt im Hotel ein. 


Roman von Sven Elveſtad. 
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25. 

Der Förſter ſchien ſich nur für ſeinen verſchwundenen 
Hund zu intereſſieren. Als er in Arran den ſeltſamen 
Menſchen erkannte, der nach Pflanzen im Waldboden ſuchte 
und da Arrans exzentriſches Weſen alles andere als Sym⸗ 
pathie weckte, hörte er ihm nur mit Widerwillen zu. Er 
meinte, daß man es mit einem Halbverrückten zu tun hatte. 
Statt ſich das Geſchwätz von dem zertrümmerten Spiegel 
anzuhören, verabredete er mit zweien der Knechte, daß ſie 
ihm jetzt gleich in den Wald folgen und nach dem Hunde 
ſuchen ſollten. Das Pferd des Förſters wurde im Stall 
untergeſtellt, und ihm ſelbſt im Hotel ein Zimmer für die 
Nacht reſerviert. 

Indeſſen gingen die anderen nach Arrans Zimmer. 
Unterwegs erzählte Dr. Benediktſon: 

ſaß in meinem Zimmer und las und wollte gerade 
zu Bett gehen, als ich den erſten Schuß hörte. Es klang, 
als ob er aus dem Walde, zwiſchen den Hofgebäuden und 
dem See käme.“ 

„Ausgeſchloſſen,“ wandte Gaarder ein, „der Schuß kam 
3 dem Walde gleich hinter den Hofgebäuden. Ich weiß 
es genau.“ 

„Weiter,“ ſagte Krag, an den Doktor gewandt. 

„Ich trat 7 meinen Balkon, um zu ſehen, was los fei, 
ehen aber vorher das Licht, um beſſer im Dunkeln zu 
ehen. 

„Und um keine Zielſcheibe gegen den hellen Hintergrund 
abzugeben,“ ſchob Arran ein und lachte laut. „Sehr ver⸗ 
nünftig, ich werde in Zukunft auch ſo vorſichtig ſein.“ 

„Bitte, ſprechen Sie nicht ſo laut,“ ſagte Gaarder nervös, 
„wir könnten die Gäſte wecken; auf dieſem Korridor wohnen 
mehrere meiner vor ehmſten Gäſte.“ 

Dr. Benediktſon fuhr unangefochten fort: 

„Kaum war ich auf den Balkon getreten, als ich das 
wütende Hundegebell und den zweiten Schuß hörte. Der 
zweite ſchien mir ein Revolverſchuß zu ſein. Jedenfalls 
klang er näher, als ob der Mann dem Hunde entgegengeeilt 
ſei, um ihn ſo ſchnell wie möglich unſchädlich zu machen. 
Darauf hörte ich das Rollen des Wagens, meine Herren, 
und lief auf den Korridor hinaus. Ich hatte noch nicht viele 
Schritte gemacht, als ich auf Herrn Arran ſtieß, der aus 
ſeinem Zimmer kam.“ 

„Und jetzt will ich erzählen, was mir paſſiert iſt,“ rief 
Arran eifrig. Er ging mitten . den anderen und 
pen: wild mit den Armen. Krag hielt ihn zurück, und 
ie vier Männer blieben ſtehen. 

„Habe ich Sie recht verſtanden, Doktor,“ ſagte der De⸗ 
tektiv, „begegneten Sie Herrn Arran auf dieſem Gang?“ 

„Genau an dieſer Stelle, hier iſt ſein Zimmer.“ 

„War Herr Arran genau wie jetzt gekleidet?“ 

Arran ſah an ſich herab. Er trug einen hellgrauen, ge⸗ 
ſtreiften Sommerüberzieher, der bis an den Hals hinauf 
Filden war, weil er keinen Kragen anhatte. An den 

üßen trug er braune Lederpantoffel mit ſilbernen Spangen. 
„Nein“, ſagte Dr. Benediktſon, „er trug eine grüne 
Samtjacke mit Verſchnürung.“ 
timmt. Ich begreife aber nicht, was das mit der 
Sache zu tun hat.“ 
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„Ich will nur den ganzen Zuſammenhang wiſſen“, ant⸗ 
wortete Krag. „Was ſagte Arran, als Sie ihm begegneten?“ 

„Man hat auf mich geſchoſſen“, ſagte er und war fo 
erregt, wie etwa ein Staatsmann, der einem Attentat glück⸗ 
lich entgangen iſt. Er führte mich in ſein Zimmer und 
zeigte mir, wie die Kugel den Spiegel getroffen habe. Er 
erklärte mir auch genau, wie er geſtanden hatte, als der 
Schuß fiel. Darauf beſchloſſen wir, auf den Hof hinunter⸗ 
zugehen, denn ich hatte ja den Wagen kommen hören und 
wußte, daß unten Leute ſein würden. Arran zog dann 
dieſen Mantel über das Samtlackett.“ 

„Ein Gentleman zeigt ſich ungern in ſeiner Hausjoppe 
außerhalb des Hauſes“, ſagte Arran 

Er öffnete die Tür zu ſeinem Zimmer und führte die 
Herren herein. Das Zimmer ſah noch ebenſo aus wie da⸗ 
mals, als Krag und Dr. Benediktſon es gemeinſam unter⸗ 
ſucht hatten, nur war der Spiegel zerſchmettert und Glas⸗ 
ſplitter lagen auf dem Teppich. Krag und der Doktor wech⸗ 
ſelten einen Blick. Es war ein merkwürdiges Zuſammen⸗ 
treffen! Erſt vor wenigen Stunden war der Spiegel in dem 
Zimmer des alten Oberſt Bratsberg auf dieſelbe Weiſe zer⸗ 
trümmert worden. Die große Spiegeltür im Kleiderſchrank 
war faſt ganz herausgefallen, man ſah das rohe, ungemalte 
Holz. Mitten in der Holzwand zeigte ein rundes Loch, wo 
die Kugel eingedrungen war. : 


Eifrig geſtikulierend gab Arran eine Beſchreibung des 
Geſchehenen. Er hatte in ſeinem Lehnſtuhl geſeſſen und ge⸗ 
raucht, als er durch die offene Balkontür das Rollen eines 
fernen Wagens hörte. Nicht, weil es ihn beſonders inter⸗ 
eſſierte, ſondern aus reiner Beſchäftigungsloſigkeit war er 
au den Balkon getreten, um zu ſehen, was es für ein Wagen 
ei. — 

Auch jetzt trat Arran wieder auf den Balkon, um den 
Herren zu zeigen, wo er geſtanden habe. 

„So, meine Herren, ſtand ich und ſtützte meine Arme auf 


das Geländer.“ 

Asbjörn Krag trat in die offene Balkontür. 

„Sie wiſſen, Herr Arran, daß Sie gegen den erleuchteten 
Hintergrund eine vorzügliche Zielſcheibe abgeben. Fürchten 
Sie nicht, daß der Mann noch immer draußen im Dunkel 
liegen und auf Sie zielen könnte?“ 

Der Naturforſcher zuckte zuſammen und zog ſich unwill⸗ 
kürlich wieder ins Zimmer zurück. Dort blieb er ſtehen 
„ die anderen mit einem ſeltſam forſchenden 


„Nein,“ ſagte er plötzlich und beſtimmt, „nein.“ 

Krag ging auf den Balkon hinaus, um nach dem Lo 
im Spiegel und Arrans Stellung die Richtung der Kuge 
zu beurteilen. 

„Es unterliegt keinem Zweifel,“ ſagte er, „der Menſch, 
der geſchoſſen hat, hat unten im Park geſtanden, dicht neben 
dem Waldſaum und ziemlich weit von den Hofgebäuden. Es 
iſt ganz ausgeſchloſſen, Herr Gaarder, daß er im Walde hinter 
den Gebäuden gelegen hat, denn in dem Fall hätte er dieſen 
Teil des Schloſſes gar nicht ſehen noch auf Herrn Arran 

telen können.“ 

; „Ich irre mich nicht,“ ſagte Herr Gaarder zaghaft und 
ſchüttelte den Kopf, „ich habe ganz deutlich gehört, daß 
die Schüſſe hinter den Hofgebäuden abgegeben wurden. 

„Die Tatſachen ſprechen dagegen“, ſagte Krag, „außer- 
dem will Herr Arran ja den Mörder geſehen haben.“ 

„Und außerdem“, ſchob Arran ein, indem er Gaarder 
mit ſeinen lebhaften, unruhigen Augen fixierte, „außerdem 
glaube ich nicht recht an Herrn Gaarders Urteilskraft mehr. 
Die Ereigniſſe der letzten Tage haben ihn angegriffen. 
Sehen Sie nur, er ſieht ganz verſtört und bleich aus.“ 
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„Es iſt kalt“, ſagte Gaarder, „und ich habe keinen Hut.“ 

„Sie frieren wirklich, Herr Gaarder, Sie zittern ja.“ 

„Nein“, ſagte er hart und wandte ſich unwillig von 
Arran ab. 

„ie ſah der Mörder aus?“ fragte Krag. 

Arran führte Krag zu der offenen Balkontür. 

„Glauben Sie, daß es möglich iſt, eine Geſtalt, die dort 
unten unter den hohen Bäumen ſteht, zu erkennen? Für 
mich war es nur ein Schatten, der auf den Wald zueilte.“ 

„Darauf fiel der zweite Schuß?“ 
en f hörte ich das Hundegebell und der zweite 

e 
etzt wandte Krag ſich an die anderen Herren. 
höre die Stimmen des Förſters und ſeiner Be⸗ 
leiter aus dem Walde“, ſagte er, „gehen Sie und helfen 
te ihnen beim Suchen. Ich möchte gern ein paar Worte 
mit Herrn Arran allein ſprechen. Wenn Sie nichts dagegen 
haben?“ fügte er hinzu und ſah Herrn Arran an. 

„Keineswegs“, antwortete dieſer würdig. Und als er 

mit Krag allein geblieben war, fügte er hinzu: 
wüßte gern, wer Sie find, te ſind Polizei⸗ 
beamter, nicht wahr? 

Krag nickte. 

Arran bat ihn Platz zu nehmen. 

„Ich bin Detektiv“, ſagte er, „und meine Ferien find 
auf angenehme Weiſe von einer Reihe rätſelhafter Ereig⸗ 
niſſe unterbrochen worden.“ 

Er nannte ſeinen Namen und fügte hinzu: 

„Wer aber ſind Sie?“ 


20. 

Arran hörte Krag mit einem gewiſſen humoriſtiſchen 
Intereſſe zu. Er nahm dem Detektiv gegenüber Platz, beugte 
ſich über den Tiſch und ſah dem anderen mit einem Schim⸗ 
mer von Schelmerei ins Geſicht. Seinen Überziehen hatte er 
ausgezogen und ſaß in der grünen Samtjoppe mit der dicken 
Seidenverſchnürung da, während er ſeine Lederpantoffel mit 
den ſilbernen Spangen auf und abwippte; ſeine ganze Er⸗ 
ſcheinung hatte etwas Geckenhaftes, ſo daß Krag wieder an 
einen Künſtler, einen Virtuoſen, denken mußte. 

„Alſo, Sie ſind Polizeibeamter,“ ſagte er langſam und 
nachdenklich, „ich habe es mir gleich gedacht. Mir iſt die kalte 
und berechnende Neugierde in Ihren Augen aufgefallen. 
Das paßt gut. Darf ich mir erlauben, mein Herr, hnen 
den Mordverſuch anzuzeigen.“ 

„Sie vergeſſen meine Frage,“ antwortete Krag, „und ich 
wiederhole: Wer ſind Sie eigentlich?“ 

Arran machte eine affektierte Handbewegung, indem er 
mit dem Finger auf ſeine eigene Bruſt zeigte. A 

„Ich,“ ſagte er, „ich bin Arran, der Naturforſcher.“ 

„Ich glaube nicht, daß es Ihr richtiger Name iſt.“ 

„Was Sie ſagen!“ 

Arran ſchien ſich über den Verdacht zu amüſieren. 

„Ich liebe alles Ungewöhnliche,“ ſagte er, „im Grund 
bin ich auch entzückt über den Mordverſuch, und daß Sie 
meine Identität bezweifeln, macht mir einen Rieſenſpaß. 
Ich darf wohl behaupten, daß ich meine Wiſſenſchaft ſehr ernſt 
nehme, aber gerade weil ich tiefer als andere in die Myſte⸗ 
rien der Dinge eingedrungen bin, finde ich das Alltagsleben 
der Menſchen herzlich langweilig. Darum habe ich es mir 
ur Aufgabe gemacht, dem Daſein etwas Farbe zu verleihen. 

ch gebe zu, daß ich ein wenig poſiere, ich liebe es, mich mit 
einem gewiſſen geheimnisvollen Nimbus zu umgeben. Ich 
liebe es, mich intereſſant zu machen. Nichts tit leichter an einem 
Ort wie dieſem wo eine Anzahl ältlicher und romantischer 
Damen ſich beſchäftigungslos herumtreibt. So bin ich nun 
einmal. Nennt mandas nicht Spleen?“ 

Herr Arran konverſierte wie ein Schauſpieler in einem 
franzöſiſchen Luſtſpiel. Er ſchien ſeine eigene Stimme zu 
genießen. Krag überlegte wieder, ob er es hier mit einem 
Geiſtesgeſtörten zu tun habe. 

„Sie können ja an die Univerſität in Oxford telegra⸗ 
phieren“, fuhr er fort, „dort wird man Ihnen beſtätigen, 
daß Arran vor zwei Jahren den Doktorgrad für eine 
Abhandlung über die Iſolierung des Fluorgaſes bekam.“ 

„Das iſt noch kein Beweis dafür, daß dieſer Dr. Arran 
und Sie dieſelbe Perſon ſind.“ 

Dr. Arran überlegte einen Augenblick. 

„Praegeben“, ſagte er, „aber leider kann ich Ihnen im 
Augenblick keinen anderen Beweis dafür ſchaffen. Ich wage 
kaum zu fragen, ob Sie mit meinem Wort fürliebnehmen 
wollen, mein Herr?“ 

Er betrachtete den Detektiv wieder ſchelmiſch und lehnte 
ſich lachend in den Stuhl zurück, als ob die Situation ihn 
köſtlich amüſierte. 

„Warum ſind Sie hierhergekommen?“ fragte Krag. 

„Teils um auszuruhen, teils um Studien zu machen. 
Ich bin mit einer äußerſt intereſſanten Arbeit über das 
Leben der Ameiſe beſchäftigt, der gewöhnlichen, braun⸗ 
schwarzen, europäiſchen Ameiſe, Laſius niger Linns, die —“ 


„Sie ſind ſchon früher hier geweſen?“ unterbrach 
rag ihn. 


K 

„Nie, mein Herr, doch habe ich viel über die Schönheit 
dieſer Gegend geleſen. Ich ſelbſt bin kein Bewunderer von 
ſchöner Natur, aber ich liebe es, viele Menſchen um mich 
zu ſehen, und die Menſchen pflegen ja ſchöne Punkte in 
Scharen aufzuſuchen.“ 

„Wie erklären Sie ſich das Attentat, das heute abend 
eden 235 verübt wurde. Haben Sie darüber ſchon nach⸗ 
geda 7 

Dr. Arran fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, als 
ob es ihm jetzt einfiele, ſich mit dieſem ſeltſamen Umftand 
zu beſchäftigen. 

„Nein“, antwortete er kopfſchüttelnd und ſah Krag 
verdutzt an, „vorläufig habe ich nur das außerordentlich 
intereſſante Faktum konſtatiert, daß auf mich geſchoſſen 
worden iſt. Ich habe mir ſchon ausgemalt, wie ich dle 
Geſchichte in meinem Klub im Plecadilly zum beſten geben 
will, Eine Urſache zu dem Phänomen aber kann ich wirklt 
nicht finden. Gelehrte aber ſind ja leider ſo oft unpolitiſ 
in dieſem ſchwierigen Leben.“ 

„Haben Sie Feinde?“ fragte Krag. 

„Feinde? Ja, viele. Weil ich Vertrauen zu Ihnen 
habe, will ich Ihnen erzählen, daß ich ſchon lange Mißtrauen 
gegen jemanden habe.“ 

Er beugte ſich zu Krag hinüber und flüſterte: 

„Ich habe James Huber in Verdacht, Dr. James 
Huber, der Studien über das Leben der Ameiſe in den 
Alleghauy⸗Bergen gemacht hat, Sie wiſſen, jene beſondere 
amerikaniſche Ameiſenart Formica excectvides, Er hat 
keine ſo guten Reſultate erzielt wie ich, und darum habe ich 
den Verdacht, daß er ſich aus purem Neid feindlich gegen 
mich ſtellt.“ 

„Dieſer Herr aber iſt ja gar nicht hier!“ wandte Krag 
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„Hier!“ ſchrie Dr. Arran plötzlich, „was fällt Ihnen 

Nein, James Huber befindet ſich in den Alleghauy⸗ 
Bergen.“ 


„Sie mißverſtehen mich“, ſagte Krag freundlich, „ich 
meinte, ob Sie ſich denken können, daß die Kugel heute nacht 
von einem Feind auf Sie gerichtet worden iſt?“ 

„Ach fo, der Schuß. Nein, der iſt mir völlig rätſelhaft. 
Aber gerade darum erſcheint er mir ſo intereſſant. Im 
übrigen iſt es ja Ihre Sache, den Täter zu finden. Darf 
ich Ihre Meinung erfahren? 

„Meine Meinung iſt kurz und bündig die, daß Sie 
hier figen und mit Überlegung allerhand Unfinn ſchwatzen. 
Sie machen es dunkel um ſich herum wie ein Tintenfiſch.“ 

Da erhob Dr. Arran ſich und ſtarrte Krag in höchſtem 
Erſtaunen an. 5 

„Sie meinen, ich wolle etwas verbergen?“ fragte er. 

Ich meine, daß Sie wieder Ihrem unglückſeligen Hang, 
ſich intereſſant zu machen, verfallen ſind.“ 

Dr. Arran lachte laut. 2 

„Ach jo meinen Sie es“, ſagte er und ſetzte ſich beruhigt 
wieder hin, „nein, nein, Sie übertreiben meinen Spleen.“ 

„In den letzten Tagen ſind rätſelhafte Dinge hier im 
Hotel vorgegangen, und dieſe Dinge ſtehen auf myſtiſche 
Weiſe mit Ihnen in Verbindung“, ſagte Krag. 

„Das will ich meinen. Vor einer Stunde war zweifel⸗ 
los mein Leben in Gefahr. Ich habe etwas von dem Tode 
eines alten Oberſten gehört.“ 

„Haben Sie auch gehört, daß der Spiegel des Oberſten 
wie der Ihre durch einen Schuß zertrümmert wurde?“ 

Arran warf einen Blick auf den zerſchmetterten Spiegel 
und antwortete: 

„Davon habe ich nichts gehört. Seltſam . Der 
Spiegel ... Das iſt eine merkwürdige Leidenſchaft. Und 
ich glaubte, daß der Schuß mir gegolten habe. Das iſt 
eigentlich eine Enttäuſchung für mich. Hat man den Mann 
gefunden, der in den Spiegel des Oberſten geſchoffen hat?“ 

„Der Oberſt hat es wahrſcheinlich ſelbſt getan.“ 

nn Sie ſagen. Kurz vor feinem Tode?“ 

D (Bad 


„Aber warum denn?“ 

„Weil er etwas im Spiegel ſah, das ihn zu Tode er⸗ 
ſchreckt hat. Der Oberſt iſt vor Schreck geſtorben.“ 

„Seltſam. Was hat er denn im Spiegel geſehen?“ 

„Da Sie von dem Tode des Oberſten gehört hatten, 
haben Sie vielleicht auch von dem rätſelhaften Weſen gehört, 
das 1 der letzten Nächte hier im Hotel hauſiert hat?“ 

„Nein. 5 

„Herr Gaarder, der Hotelbeſitzer, nannte es zuerſt ein 
Geſpenſt, einen Geiſt.“ 

„Mein Herr, ich bin kein Kind.“ hi 

„Dieſes Geſpenſt hat der Oberſt im Spiegel geſehen. 

0 an er wiſſen Sie das? Haben Sie das Geſpenſt auch 
geſehen?“ ; 

„Nein, aber ich habe feſtgeſtellt, daß das Geſpenſt ein 
lebendes Weſen iſt.“ 


„Wie haben Sie das feſtſtellen können?“ 

„Ich habe ſeine Fußſpuren gefunden. Ein überirdiſches 
Weſen wird keine Fußſpuren hinterlaſſen.“ 

„Wo haben Sie dieſe Fußſpuren gefunden?“ 

; „Zuerſt im Garten vor den Fenſtern zu Gaarders 
Privatwohnung.“ 

„Sagten Sie nicht —* 

„Und dann habe ich dieſelben Spuren zwiſchen den 
„ auf dem Teppich im Zimmer des Oberſten 
gefunden.“ 5 

Dr. Arran war plötzlich ſehr ernſt geworden. Er ſtrich 
ſeinen ſeidigen Bart und ſagte: 

„Wollen Sie nicht bitte unterſuchen, ob Sie bi telben 
Spuren auch in meinem Zimmer finden.“ 


(Fortſetzung folat.) 


Die Premiere. 


Eine Burleske von Lothar Sachs. 


Meine ſchriftſtelleriſche Laufbahn begann ich als Lyriker. 
Ich konnte über keine blühende Wieſe gehen, ohne den Früh⸗ 
ling zu beſingen und feine Liebſchaft anfangen, ohne der 
Dame meines Herzens einige Verſe zu widmen. So ver⸗ 
darb ich es ſchließlich mit allen Leuten, die noch etwas auf 
mich hielten. Wenn man von mir ſprach, geſchah es mit un⸗ 
nelseuubarer Gertugſchatzung oder mit unverhohlenem Mit⸗ 
leid, je nachdem man in mir einen unverbeſſerlichen, welt⸗ 
fremden Idealiſten oder einen Idioten ſah. Da beſchloß 
ich, dieſem unerfreulichen Zuſtand ein Ende zu machen und 
mein Glück als Dramatiker zu verſuchen. Ich wandte mich 
daher an einen befreundeten Kollegen, der als Bühnenſchrift⸗ 
ſteller ſchon zu verſchiedenen Malen jo kataſtrophale Durch⸗ 
fälle erlebt hatte, daß er direkt berühmt geworden war, mit 
der Bitte, mir aus dem reichen Schatz ſeiner Erfahrungen 
einiges Wiſſenswerte mitzuteilen und mich in die Geheimniſſe 
der dramatiſchen Dichtkunſt einzuweihen. 

„Zunächſt,“ begann mein Freund, „ſchlage dir den wahn⸗ 
witzigen Gedanken aus dem Kopfe, eine literariſch wertvolle 
Sache ſchreiben zu wollen. Die Kritik feiert dich zwar als 
den ſehnlich erwarteten Meſſias, widmet dir lange Feuille⸗ 
tons unterm Strich, man interviewt, photographiert, por⸗ 
trätiert und filmt dich, haut dich aus in Stein und Marmor, 
benennt Plätze, Straßen, Zigaretten, Schuhfabrikate und 
Hoſenträger nach dir, aber — jeder Theaterdirektor macht 
Pleite, der dein „gehaltvolles“ Stück auf den Spielplan ſetzt. 

ch nahm mir dieſe freundſchaftliche Warnung ſo zu 
Herzen, daß ich mit meinem Kompagnon übereinkam, unſer 
gemeinſchaftliches Tragödienſujet ſofort in ein Luſtſpiel 
umzuwandeln. Im erſten Augenblick mag eine ſolch voll⸗ 
kommene Umſtellung des Stoffes aus dem Tragtſchen heraus 
ins Komiſche verblüffen, aber die Sache iſt einfacher als ſie 
ausſieht. Wir gingen dabei — mancher junge Autor wird 
mir für dieſe koſtenloſe praktiſche Anleitung dankbar ſein — 
folgendermaßen zu Werke: Allen Perſonen, die in unſerer 
urſprünglichen Tragödie mit dem Tod abgehen mußten les 
waren dies faſt ſämtliche auf dem Theaterzettel verzeichneten 
Darſteller und Darſtellerinnen) ſchenkten wir großmütig das 
Leben, aus jedem platoniſchen Liebesverhältnis konſtruier⸗ 
ten Be einen Ehebruch, den wir im letzten Akt wieder ein⸗ 
renkten. 

Im übrigen ſchrieb mein Kompagnon den erſten Akt, 
ich den vierten, dann er den zweiten, ich den dritten. So 
kamen wir in der Mitte glücklich zuſammen und überreichten 
ſchließlich das Luſtſpiel einem Wiener Theaterdirektor, der 
es auch akzeptierte — aus Dankbarkeit, da er uns im ver⸗ 
1 enen Sommer während eines längeren gemeinſamen 

ufenthalts in Norderney beim Poker allabendlich unſer 
Geld abgeknöpft hatte. Allerdings waren einige Bedin⸗ 
er an die Annahme geknüpft: die vier Akte müßten in 

rei zuſammengeſtrichen werden, ebenſo müßte die eine und 
die andere Szene des erſten beziehungsweiſe zweiten und 
dritten Aktes in Wegfall kommen. Auch mußte die Hand⸗ 
lung eine durchgreifende, mehr auf lokale Verhältniſſe Rück⸗ 

cht nehmende Umarbeitung erfahren. Ein ſehr namhafter 

tener Autor habe ſich zur ſinnentſprechenden Ausführung 
dieſer „unweſentlichen“ Anderungen bereiterklärt gegen eine 
ae von 50 Prozent an den Tantiemen. Auch der 
Regiſſeur, eine hervorragende Kraft, dem die ſchwierige In⸗ 
ſzenierung obliege, rechne für feine beſondere Mühewaltung 
mit einer Beteiligung von 20 Prozent. Schließlich dürfe der 
Hauptdarſteber, auf deſſen Schultern der Erfolg des Stückes 
ruhe, nicht vergeſſen werden. Die meiſten Autoren böten 
ihm 20 bis 30 Prozent der Abendeinnahme. Er, als Direktor, 
lehne jede Beteiligung von vornherein ab, wenn wir uns 
ihm erkenntlich zeigen wollten, ſtehe es uns ja ie eine 
Kifte a ek u a ig ne Zabne nirſchend 
ſagten wir Ja und Amen. $ 


zweiten Male. 


och einmal exbielten wir die | 


Nachricht, daß der Aufführung unſeres Luſtſpiels, nachdem 
nunmehr die Umarbeitung beendet jet, nichts mehr im Wege 
ſtehe. Doch laſſe ſich ein genauer Termin noch nicht ſeſt⸗ 
ſetzen, das hänge von den verſchiedenſten Umſtänden, vor 
allem von dem Kaſſenerfolg der übrigen Stücke ab. Wir 
ſagten abermals Ja und Amen: erſtens aus angeborener 
Gutmütigkeit und zweitens, weil man Theaterdirektoren 
immer Entgegenkommen zeigen muß, wenn man überhaupt 
etwas erreichen will. 

Als eine geraume Zeit verſtrichen war, ohne daß wir 
von dem Schickſal unſeres Luſtſpiels etwas Näheres erfah⸗ 
ren hätten, fuhren wir nach Wien, um an Ort und 
Stelle bei der Direktion Erkundigungen einzuziehen und 
zugleich von den vorgeſchlagenen Anderungen Kenntnis zu 
nehmen. Es war en ſpät am Abend, als wir in Wien ein⸗ 
trafen. Um keine Zeit zu verſäumen, beſchloſſen wir, ſofort 
ins Theater zu eilen und dort nach der Vorſtellung dem 
Direktor unſere Aufwartung zu machen. Wir nahmen dabei 
mit Freuden die Gelegenheit wahr, die Kräfte des Theaters 
einmal auf ihre Leiſtungsfähigkeit zu prüfen, erſtanden eine 
Loge und kamen gerade noch recht, als das letzte Klingel⸗ 
zeichen ertönte. Das Haus war gut beſucht. Nach dem 
erſten Akt toſender Beifall. Uns gegenüber befand ſich die 
Direktionsloge. Der Direktor, der uns beide erkannt hatte, 
winkte uns freundlichſt zu, geſtitulierte, ſchien überhaupt ſehr 
froh geſtimmt zu ſein. Gegen Ende des zweiten Aktes 
luſterte ich meinem Mitarbeiter ins Ohr: „Das Sujet des 
Luſtſpiels hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Grundidee 
unſerer Kompagniearbeit, die nun hoffentlich auch bald in 
Szene geht.... Selbſt im Dialog finden ſich zuweilen frap⸗ 
prerende Anklänge.“ — „Iſt mir auch aufgefallen,“ entgeg⸗ 
nete mein Kompagnon halb geiſtesabweſend; denn er hatte 
gerade ſein Opernglas auf eine liebreizende Dame gerichtet 
und brachte den Vorgängen auf der Bühne offenbar wenig 
Intereſſe mehr entgegen. Der Vorhang ſenkte ſich zum 
Orkanartig ſchwoll der Beifall an. Immer 
wieder mußten ſich die Schauſpieler verneigen. Da fiel mein 
Blick auf die Derektionslage. Mit beiden Händen wedelte 
der Direktor. 

„Das gilt uns,“ ich ſtupfte meinen Kollegen, „er wird 
uns ſprechen wollen.“ 

„Ich pokere nicht,“ ſtöhnte dieſer, „bei den teuren Zei⸗ 
ten...” Erneuter ſtürmiſcher Applaus. 

Wie eine Lokomotive kam jetzt der Theatergewaltige 
angeſchnauft, puſtete auf uns zu: „Meine... meine Herren!“ 
Er ſchöpfte tief Atem — „Herr Direktor!“ — „So kommen 
Sie doch . .. eilen Sie!“ 

„Aber“, wandte ich ein, „hätte es nicht Zeit gehabt bis 
nach der Vorſtellung. Dann hätten wir alles ruhiger be⸗ 
ſprechen können.“ 

„Abſolut keine 2 zu verlieren“, hauchte er, „abſolut 
keine Zeit!“ Und ehe wir uns recht verſahen, hatte er den 
er von uns rechts unterm Arm gepackt, den andern 

nks. = 

„Auf die Bühne!“ keuchte er. 

„Um Himmelswillen, was wollen Sie denn mit uns au 
der Bühne?“ Der Regiſſeur kam und gab das Stichwor 
weiter: „Auf die Bühne!“ Uns flimmerte vor den Augen. 
Schon bewegten wir uns zwiſchen den Kuliſſen ... ein 
freundſchaftlicher Rippenſtoß ... wir ftanden auf der 
Bühne, und vor uns dehnte ſich das dichtbeſetzte Parkett 
Frenetiſcher Beifall, Blumen praſſelten hernieder, ein 
rieſiger Lorbeerkranz fiel mir auf den Kopf und legte ſich 
wie eine Krauſe um den Hals, während meinem Mitarbeiter 
ein Roſenbukett, das vom erſten Rang geworfen wurde, 
5 — ins Geſicht flog ... wir ſtanden noch immer wie die 

e. 
„Verbeugen!“ flüfterte die Souffleuſe. Wir handelten 
ganz mechaniſch, wie unter einem fremden Banne ſtehend. 

Endlich fiel der Vorhang zum letzten Male. Ich fand 
zuerſt die Sprache wieder. „Herr.. Herr.. Di 
Direktor!“ 

Da umarmte er uns ſchon. „Ich gratuliere. Beiſpiel⸗ 
loſer Erfolg. Davon werden ſich Kinder und Kindeskinder 
erzählen ...“ 

„Aber ich verſtehe von all dem, was Sie hier ſagen, kein 
Wort“, ſtotterte ich heraus. „überhaupt...“ 

„Überhaupt ... na, Sie haben doch meine Telegramme 
noch rechtzeitig erhalten, fürchtete nämlich ſchon 

„Telegramme?“ Mir ſtieg eine furchtbare Ahnun 
auf. Da brachte mein Kompagnon einen Theaterzettel un 
hielt ihn mir unter die Naſe. 

„Lies, lies!“ ſtammelte er. „Weißt du, was beute 
5 ein Stück gegeben wurde.. ? unfer Luſt⸗ 

piel!“ 


2 


Neues Licht auf das Grab Chriſti. 
Eine Entdeckung in Jeruſalem. 


Die vielerörterte Frage nach dem wahren Grab Chriſti, 
aus dem er am dritten Tage auferſtanden, wird durch einen 
wichtigen Fund neu beleuchtet, der in der Nähe des Ein⸗ 

angs des ſog. „Gartengrabes“ vor dem Damaskustor von 
Jerusalem gemacht worden iſt. Der Fund, der einem Mit⸗ 
glied des engliſchen Komitees des ee el Miß Huſſey, 
zu danken iſt, wird von dem Rev. C. G. Dobſon in der 
„Times“ ausführlich behandelt. 

Bei Reinigungsarbeiten in dem „Heiligen Garten“ 
wurden einige lockere Steine von dem Boden vor dem Ein⸗ 
gang des Grabes entfernt, und einer dieſer Steine fiel Miß 
Huſſey auf, weil er merkwürdige Zeichen enthielt. Der 
Stein wurde gereinigt und dem in Jeruſalem weilenden 
deutſchen Prof. Brandenburg vorgelegt, der der beſte Kenner 
auf dem Gebiet der paläſtinenſiſchen Felſengräber iſt. Der 
Gelehrte erklärte den Stein ſofort als herſtammend von 
einem Altar der Göttin Cybele oder Aphrodite, mit der 
Säule und dem Baum des Adonis oder Attys daneben. 
Dieſer Hinweis auf einen antiken Aphrodite⸗Tempel, der in 
dieſem Fund erblickt werden muß, 15 nun von großer Be⸗ 
deutung für die Feſtſtellung des „Gartengrabes“ als des 
wahren Grabes Ghrifti, denn es eine bekannte Tatſache, 
daß Kaiſer Hadrian nach der zweiten und noch vollſtändi⸗ 
geren Zerſtörung Jerſalems durch die Römer im Jahre 135 
n. Chr. eine neue römiſche Stadt namens Aulia Capitolina 
auf der Stätte von Jeruſalem erbaute und daß er einen 
Aphrodite⸗ oder Venustempel auf dem Ort errichtete, wo 
das Heilige Grab gelegen hatte und verehrt worden war. 

Nun ſind rings um das Gartengrab deutliche Spuren 
eines großen antiken Bauwerkes zu finden. Zu jeder Seite 
der Tür befinden ſich die Anſätze zweier Bogen, die in den 
Felſen gehauen ſind, und über der Tür ſind drei Kolum⸗ 
barien oder Niſchen, wie ſie an heidniſchen Tempeln üblich 
waren. Auch ein ſteinerner Bodenbelag und eine Säule 
find noch vorhanden. Diejenigen, die dafür eintraten, daß 
dieſes Gartengrab der Schauplatz der Auferſtehung geweſen 
ei, haben denn auch ſtets behauptet, daß dieſe Spuren auf 
en von Hadrian erbauten Venustempel hindeuten. Es 
fehlten aber weitere Beweise, und dieſe werden nun in dem 
aufgefundenen Altarſtein geboten, der in einer Entfernung 
von etwa 85-40 Fuß vom Eingang des Grabes auf der 
Statte lag, auf der ſich die Spuren des alten Tempels vor⸗ 
finden. Damit wäre alſo eine ſtarke Unterſtützung der An⸗ 
ſchauung gegeben, die das Grab Chriſti in dem Garten 
außerhalb der Stadt und nicht in der Mitte der Stadt ſucht 
wo ſich die Grabeskirche und das allgemein verehrte Grab 
Chriſti findet. 

Das „Gartengrab“ liegt am Abhang des „Schädelortes“ 
oder Golgatha und iſt eine bedeutende jüdiſche Grabanlage 
aus der Zeit des Todes Epriftt, die außerdem genau auf die 
Beschreibungen von dem Grabe des Joſef von Arimathia 
paßt. Es wurde im Jahre 1867 entdeckt und von den Eng⸗ 
ländern angekauft, die ſeitdem dieſe denkwürdige Stätte bes 
hüten. Bei Grabungen wurden bier wichtige Funde ge⸗ 
macht. Der anſtoßende Boden erwies ſich als eine frühe 
chriſtliche Begräbnisſtätte, wie man fie in der Nähe des Hei⸗ 
ligen Grabes erwarten durfte, und wies die Ruinen einer 
frühen chriſtlichen Kirche auf. In einem Gewölbe in der 
Nähe des Grabes wurden zwei Grabſteine ausgegraben, die 
die Inſchrift zeigten: „Nonnus und Onoſimus, Diakone der 
Kirche der Auferſtehung“ und: „Beſtattet in der Nähe meines 
Herrn.“ Auch dieſe Funde würden zu der Annahme ſtim⸗ 
men, daß hier das wahre Grab Chriſtt lag. Es gibt aller⸗ 
dings in dieſer Frage noch verſchiedene Rätſel zu löſen und 
Schwierigkeiten zu beſeitigen, aber das Problem, mit dem 
ſich beſonders deutſche Gelehrte, wie z. B. Prof. G. Galman, 


ausführlich beſchäftigt haben, iſt mit dieſem wichtigen Fund 
wieder in den Vordergrund der Forſchung gerückt. 


Filmſtars als Geſchäftsleute. Die berühmteſten 
Filmſchauſpieler in Hollywood (Amerika) wiſſen recht wohl, 
daß auch ihnen nur eine kurze Blütezeit winkt, innerhalb 
deren ſie von der Gunſt des Publikums beſchienen wer⸗ 
den, und eine ganze Anzahl von ihnen, darunter die be⸗ 
rühmteſten, haben zur rechten Zeit daran gedacht, daß ſie 
auch in ſpäteren Zeiten, wenn einmal ihr Filmglanz ver⸗ 
blichen ſein ſollte, ohne Sorgen in die Zukunft blicken 
können. Der kleine Jakie Coogan zum Beiſpiel iſt, man 
ſollte es nicht glauben, einer der größten Grundbeſitzer in 
Hollywood :ihm gehören große Teile der berühmten Straße 


Beverly Hills, in der Pola Negri und Ernſt Lubitſch eben⸗ 


falls ihre Villen beſitzen; auch Mary Pickford iſt mit Hilfe 
ihrer tüchtigen Mutter Beſitzerin einer großen Anzahl 
möblierter Wohnungen, die ihr eine hübſche Rente ab⸗ 
werfen. Überhaupt ſind die Grundſtückpreiſe in Hollywood 
durch das Hinzuſtrömen des Filmvolkes ſtark geſtiegen. 
Eines der intereſſanteſten Beiſpiele jedoch, wie das im Film 
verdiente Geld verwaltet und nutzbringend angelegt wird, 
bietet Cecil B. De Mille, der Chefregiſſuer der Paramount⸗ 
Filme, deſſen größtes Werk „Die zehn Gebote“ zu Beginn 
der Herb an ſeine kontinentale Uraufführung im 
Großen Schauspielhaus zu Berlin erleben wird. Er iſt 
Mitbeſitzer des Baltimore⸗Hotels in Los Angeles, Btze⸗ 
präſident der Commercial⸗Bank in Hollywood, er iſt ferner 
einer der größten Anteilhaber der Salzwerke in Death 
Valley, während er feine Anteile an der Oklahoma⸗Ol⸗ 
geſellſchaft, an einer Schafzucht in Texas und einer Flug⸗ 
eugfabrik verkauft hat. Ferner ſoll er ſehr ſtark an einer 
abrik für Milchflaſchen beteiligt ſein. Als Großgrund⸗ 
eſitzer hat er ſich an dem Aufbau einiger Vororte von Los 
Angeles ſtark beteiligt. Natürlich gibt es auch unter den 
berühmten Filmleuten wieder Ultra⸗Konſervative, die ihr 
gutes Geld prinzipiell nur in ſicheren Staatspapieren an⸗ 
legen, Unter ihnen wird Rod La Rocque genannt, der in 
den „Zehn Geboten“ die männliche Hauptrolle fptelt, Er 
ſoll den Kurszettel von Wall Street derartig im Kopf 
haben, daß er jeden Kurs auswendig weiß. 


* Wohin Fraueneitelkeit führt. Im vergangenen Jahre 
lernte ein vierzig Jahre altes Fräulein namens Marie 
Nytzton aus Langenöls einen Herrn kennen, der ihm aus⸗ 
nehmend gefiel und den es gern geheiratet hätte. In ihrer 
Eitelkeit gab die Dame dem Herrn gegenüber nicht ihr rich⸗ 
tiges Alter an, ſondern behauptete, ſie ſei 33 Jahre alt. 
Vor kurzem nun wurde ſie als Zeugin vor Gericht in 
Schweidnitz geladen, wo ſie in einer Angelegenheit, mit der 
ie ſonſt in keinem Zuſammenhang ſtand, eine Zeugenaus⸗ 
age zu machen hatte. Die Dame wurde vereidigt und gab 
unter Eid ihr Alter mit 33 Jahren an. Sie hatte ſich nun 
vor dem Schwurgericht wegen Meineides zu verantworten. 
Zu ihrer Entſchuldigung führte ſie an, ſie habe nicht gewußt, 
daß auch die Perſonglangaben unter den Eid fallen. Das 
Gericht erkannte auf eine Gefängnisſtrafe von ſechs Mo⸗ 


naten. 
. 


* Der Zar im Theater. Von den Theaterbeſuchen des 
aren berichtet der frühere Generalintendant der ruſſiſchen 
aiſerlichen Theater, Telaikowsky, in feinen Erinnerungen 

mancherlei Intereſſantes. Nikolaus II. kam ſtets zu Beginn 
der Aufführung und blieb bis zum Schluß. In jeder Pauſe 
mußte der Intendant in die kaiſerliche Loge kommen und 
ſeine Majeſtät um Erlaubnis bitten, den nächſten Aufzug zu 
beginnen. Während des erſten Aktes wurden in dem an die 
Loge ſtoßenden Foyer zwei Tiſche gedeckt: an dem einen 
wurde Tee ſerviert, auf dem zweiten ſtanden eine Flaſche 
Bordeaux, eine Flaſche Madeira, eine Flaſche Selterswaſſer, 
ein Krug Fruchtlimonade, zwei Schalen mit Früchten und 
Konfekt und eine mit Butterbröten. n der Kaiſerlichen 
Loge durften ſich nur Mitglieder des Herrſcherhauſes be⸗ 
finden. ne Ausnahme wurde nur gemacht, wenn die 
Zarin oder eine der Großfürſtinnen ohne Herrenbegleitung 
ins Theater kam. Dann konnte eine ihrer Hofdamen neben 
ihr ſitzen. Erſchien aber ſpäter ein Großfürſt in der Loge, 
ſo mußte die Hofdame ſich in die für die Hofbeamten be⸗ 
ſtimmte Loge begeben. Bekannt iſt Nikolaus II. große Vor⸗ 
liebe für Richard Wagner. Auf ſeinen perſönlichen Wunſch 
wurde der ganze „Ring“ in den Spielplan der Petersburgeß 
Oper aufgenommen. Zu den Aufführungen des „Ringes 

oder des „Triſtan“ erſchten der Zar gewöhnlich allein mit 
der Zarin, da die Großfürſtin die Vorliebe des Zaren für 
Wagner nicht teilte. 
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Der junge Offizier, an dem die Reihe war zu . ar 
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